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Die Verhältnisse nach Aulzen.

i.

Beziehung zu den höheren Gerichten.

s. Efciuptioncn^von den Reichsgerichten,

Nvch vollständig auf der Grundlage dcr allgemeinen Ge-

richtsverfnssung dcs 12. und 13. Jahrhunderts stehend, mar Freiburg

von den Reichsgerichten nicht eximiert. Das Reichshofgericht

hatte das Evokationsrecht, „kraft dessen es nach Belieben jede noch

nicht rechtskräftig erledigte Sache zu seiner Entscheidung ziehen

konnte"; es war ferner „Berufungsinstanz für alle ordentlichen

Gerichte" und trotz der Privileg!«, cle nou evoeanclo und cle non

äppelläncl« kompetent für alle Fälle, „wo der ordentliche Richtcr
kein Recht gewähren tonnte oder wollte"'). Zudem ivar dcr

Blutbann, „das Recht über Blut zn Gericht zu sitzen," dem Könige
vorbehalten. Drei Jahrhunderte laug richtete Freiburg sein Streben

darauf, sich in dieser Beziehung unabhängig zu machcn, nnd noch

Ende des 15. Jahrhunderts finden wir Spuren dieses

Gerichtsverbandes, obwohl er schon im 13. Jahrhundert durchbrochen und

Ende des 14. Jahrhunderts formell beseitigt wurde.

Schon früh empfand man in Freibnrg dic Unznläng-
lichkeit der Abhängigkeit des Stadtgerichtes von höheren
Gerichten und die Beschwerlichkeit des Rechtes Fremder, Stadtangehörige

vvr beliebige auswärtige Gerichte zitieren zn können. Zwar
finden wir in dcr Handfeste für Bürger das Bcrbot, Bürger vor
cin anderes als das Stadtgericht zn ladcn,^ nnd später finden

Schröder, Lehrbuch dcr deutschen Rcchtsgeschichte, S, 530 ff.

Britto« bur^i:n«i« alium imrgonssm vitarc, potent, ns<! clobizt nisi
«oram'jzuulteto, Handfeste, Art, OVIII, S, 128, Ausgabe von DsKr.
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wir gleiche Verbote für alle Stadtbewohner gegenüber Stadt-
bewohnern. Die Wiederholungen dieser Verbote im 14. und 15.

Jahrhundert, meistens mit Strafverschärfung, zeigen aber, daß

fremde Gerichte auf Veranlassung von Stadtbewohnern immerfort
noch in städtische Verhältnisse eingriffen. Mancher Kläger brauchte

in gewissen Fällen nicht die Richter seiner Stadt wohl aber ihre

Beamten, die Räte, zu scheuen, die das Gericht bildeten, und so

zog er cs vor, einem auswärtigen unparteiischen Gerichte seine

Sache zur Entschcidung zu übcrgcbcn.

Klagte ein Fremder gegen einen Bürger am Stadtgericht
nnd unterlag cr, so war es ihm unbenommen, an ein anderes

eventuell höheres (Land-Hofgcricht) zu appellieren. Selbstverständlich
aber kam es häufiger vor, daß ein Fremder überhaupt nicht erst

nn das für ihn fremde Gericht vvn Freibnrg gelaugte sondern

nn das seinige, vdcr chcr wcgcn größerer Sicherheit der Urteils-

crfüllung sogleich ein höheres Gericht anrief. Das Verlangen nun,
das Recht zu erwerben in jedem Streitfälle, der an das

Stadtgericht besonders vvn Fremden gegen Bürger kam, das Urteil mit
Ausschluß dcr Appellation fällen zu können, und das Streben,
bei Klagen Fremder gegcn Bürger (später auch gegen Stadtcin-
gesessene) überhaupt uur das Stadtgericht als zuständig erklären

zu können, d. h, sich von fremden und höheren Gerichten zu exi-

mieren, war anfangs wohl nicht sv fast durch die Neigung, sich

allniählig von dem allgemeinen Gerichtsverbande loszutrennen,
eingegeben, als vielmehr durch die bei gewissen Zeiten und Fällen
augenblicklich gesühlte Beschwerlichkeit der Abhängigkeit aufgedrängt,

Anf Bitten Freiburgs (votivis vostris ckssickerii«) vcrlieh König
Rudvlf vvu Habsburg schvn im Jahre 1275 ') der Stadt das

Recht, bei allen vvr freibnrgisches Gericht gelangenden Klagen
Fremder vder Einheimischer gegcn Stadt vder Bürger ein Urteil
fällen zu können, das ini ganzen Reiche Anerkennung finden mußte-

Mit der gleichen Urkunde wurde den Bürgern auch die Befngnis
erteilt, ihre Klagen gegcn alle Fremden vor ein beliebiges
Gericht, folglich auch vor das Stadtgericht selbst zu bringen. Die

') K. O. (ItöOUsil cliplomättqus ctu «antun gs Detdourg) 5!" XXXIII,
Bd. 1, S. 114.
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mit dieser Befugniß erzeugte bedingungslose Verschiebung des

Gerichtsstandes an den Ort des Klägers grisf der natürlichen
Entwickelung der Gerichte zur Selbständigkeit in der damaligen Zeit
entschieden vor und war gewiß nicht geeignet, dcn verworrenen
Begriff des Gerichtsstandes der Klärung näher zu bringeil.

Dieser Zustand scheint den Verhältnissen vollkommen

entsprochen und genügt zu haben. Erst etwas vor Ablauf eines

Jahrhunderts trat eine Aenderung ein mit der von Kaiser Karl IV,
im Jahre 1361 ') allen von Oesterreich abhängigen Ländern
erteilten Exemption von der Ladung vor die Reichsgerichte : „das
nicman ire lanthcrren, ritter odcr knechte, manlüte noch diener,
edel noch bnrger, odcr wie sie genant sint, cmzzcr ihren landen

und stetten zn Oesterreich zc. geladt nvch gezogen wcrdcn sol aus
der egenanten Herzogen von Oesterrcichen gcrichtcn nmb dchaincr-

lay suche für unser Hosgerichte noch für dcheinen unsern lant-
friede noch mit namen für unser lautgerichte zu Rotwil, oder für
dchuin ander unser dingstat nnd gerichte, wa wir die von des

heiligen richs wcgcn haben, noch für dchein frömdes gericht, es

ivcrc dann das jeman in derselbigen Herzogen von Oesterreich

gericht rechtlos gelassen wnrde, nnd das gar tnntlich und an geverd

wisscnklich wcrc, dcr wag sein recht wol sürbas vor unsern ge-

richten suchen und sunst anders nicman," Diese Exeinptivn wnrde

noch zweimal bestätigt, vom gleichen Kaiser im Jahre 1366 ^) und

von König Wenzel i. I, 1379.^) Während nach den zwei ersten

Exemptionen das vvn Reichsgerichten gefällte Urteil einfach

aufgehoben wird, setzt König Wenzel bei Nichtbeachtung der Exemp-
tion noch dazn „eynen rechten pen fünfzig mark lotigen goldes,
als ofte der dawider tut, die halb iu unser nnd des reiches kammer

und das ander halb thil den, dy alsv übcrfarcn wurden," Die
Exemption fällt stets dahin, so oft das ordentliche Gericht kein

Recht gewährte.
Die Folgen dieser Exemptionen mußten die niederen

Gerichte dcn höheren nach nnd nach entfremden, die allgemeine Ge-

') ibiä. OXOV. Bd, 3, S, 154,
2) idicl. OOXIV, Bd, 4, S, 21,

5) ibiä. OODXX, Bd. 4, S. 147,
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richtsorganisation trotz des Vorbehaltes bci Rechtsverweigerung
auflösen und dcn niederen Gcrichtcn die Selbständigkeit verschaffen,
noch bevor dic staatiche Unabhängigkeit erfolgte. Trotz der von
König Wenzel angedrohten Strafe vvn 50 Mark Gold kamen

im Verlans dcs 15. Jahrhunderts nvch Zitationen vor höhere

Gerichte vor. Mit aller Energie wehrte sich aber Frcibnrg gegen
alle unberechtigte Eingriffe derselben. ')

b. Blutbann.

Der Zeitpunkt dcr Verleihung des Blutbannes ist nicht ge>

nau zu bestimmen, es müßte denn sein, daß man schon in dem

»rt. der Handfeste: 8i cpris propter lalweiniiim llismlieutns lneril,
bonu ipsius lälwni«, cjue sunt iulra terminos ville, sunt clomini
et eo?I«s özo'ASTZNZwö ^) die Konipctcnz, über Leben und Tod

zu nrtcilcn, erblicken dürfte. Allein nach dcm Habsburgischen Urbar
(von 1303—130«) richtet noch der Stndthcrr Freiburgs über Diebstahl

und Frevel,") auf welche Verbrechen nach dcr Handfeste die

Strafe an Hals und Hund stand, ^ Thatsächlich handhabt nun Freiburg,
wie aus eiucm begonnenen Strafprotokoll ") zn ersehen ist, schon

im Jahre 1362 das Blutgericht aber nur in Fällen, die in der

Stadt selbst sich ereigneten. Denn wir finden bei den protokollierten

Fällen, wo es sich nicht von selbst versteht, stets die

ausdrückliche Anführung: pour Komicwls, larnoin elo. tsit cleiianl Iu

vile, und mit dem gleichen Satze: ae si eril iu villu laetuin — ge si

') Bergt. Ii. 0. OOOIV, COOV, OOOXXVIII. OOOXXIX in
den Jahren 1391 und 1393; ferner um die Mitte des 15. Jahrhunderts:
I^ontains, 1.S« «ampto« cis« tr««orier» fiir die Jahre: 1136, II; 1137, II;
1157, II, ff, nnter Anslagen fiir Botendienst; insbesondere: Dcmtains, Ksouoil
cliplomaticms clu «antun cls pnbourZ, Bd, 13, S, 139,142; Bd, 14, S. 185,

337, 259, 299.

2) Handfeste a. a. O., Art. 1XV, S. 97. Bergl. Biichi a, a. O., S, 60.

Auslegung des Wortes latroeinium i. I, 1449,

„Dic Herrschaft hat onch in der stat ze Briburg thwing und ban und

allii gerichtc nnd richtet ouch da düb und vrefel," Habsbnrgisches Urbar, hcr-

ausg, v. R. Waag in Quellen z, fchweiz, Gesch. Bd. 14, S. 486.

Handfeste a, a, O,, Art, X, S, 49, XXXI, S. 70, XXXII, S. 72,

XXXIV, S. 74.

°) K, 0. tX° OXOVI, Bd. 3, S. 157 ff.
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iu urbs c«misi886t, — verweisen Handfeste') und Urkunde von
1375 2) ^te^ gewissen Bedingungen Todschlägc unter die gleichen

Strafbestinnnungen bezw, an dic gleiche Kompetenz, d. h. an das

Stadtgericht. Allein immer noch konnte Freiburg die Fremden,
die außerhalb des Stadtbezirkes an Stadibewohnern und wenn

auch nicht in der Stadt selbst doch im Stadtbezirk an Fremden

Todschlag begangen, nicht znr Beurteilung an sich zichen. Natürlich

mußten die Fälle des Todschlagcs außerhalb der Stadt die

häusigsten gewesen sein, « ^cl svitanclum insolentius st su-sclss

bominum, quas upucl sivitutsm nostram scilieet briburgum Oecdt-
lanciiäs clicuntur Kastsnus plus clsbit« contigisss, » verlieh 1375 ")

Herzog Leopold von Oesterreich Freiburg das Recht, auch über

Fremde, die an Stadteingesessenen (oivss vsi Knbitutores) irgendwo

nnd an Fremden innerhalb des Stadtbezirkes Todschlag

begangen, zu Gericht zu sitzen « consimiliter no si in urbs Komicmlium

somisis»ot », d. h. nicht nur die Gefangennahme nnd Voruntersuchung

vorznnehmcn, sondern das Schlußurteil zu fällen und die

Exekution auszuüben. Freilich bestand hierin immer noch die

Beschränkung, daß der Thäter innerhalb dcr Stadtgrcnzen mußte

gefangen genommen worden sein, nnd daß dies Recht nnr auf

Widerruf verliehen wurde. Dieser Widerruf scheint nicht mehr

erfolgt zn sein, wenigstens machte Frciburg im Laufe des 15.

Jahrhunderts ungehindert sehr häufigen Gebranch von dieser Freiheit. ^

2. Beziehung zu dcn geistlichen nnd underen fremden Gerichten.

Neben dem Prozesse der uUmäligcn Loslösung von deu

höheren Gerichten, mit denen Freiburg auf Grund des damaligen
allgemeinen Rechtssnstems verbunden war, geht uuch dic stctige

Abwehr gegen Eiumischnng fremder und besonders der kirchlichen

Gerichte einher. Während viele Städte des Mittelalters, wie z. B.
anch die schwcizcrischen Basel, Zürich und Lnzern, von einem

') Handfeste a. a. O., XXXII, S. 72.

2) K. 0. OOVI, Bd. 4, S. 102.

2) idict.
6) Dss oompts» äs« tr«»orisr« von 1405 an unter Ausgaben für

Verschiedenes (Strafsachen.)
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Bischofssitze oder Kloster sich erst nach und nach zur Selbständigkeit

loslösten und nach Erstarkung dic vom Bischof oder Kloster
innegehabte cngcre oder weitere Gerichtsbarkeit erkämpfen mußten,
hat dic Stadt Freiburg von vornherein mit keiner solchen

Kompetenz zn rechnen. Allein einerseits lag es in der Zeitrichtung,
daß die geistliche Gerichtsbarkeit möglichst viele Rechtsfälle an sich

zog, i) anderseits zogen sowohl die Biirgcr, die nach dcr Handfeste nur am

Stadtgericht gegen Bürger klagen durften, als anch Fremde, die bis

gegen Ende des 14. Jahrhunderts gegen Stadtbewohner ihre
Rcchtsfälle an einem beliebigen Gerichte anhängig machen konnten,
die besser organisierte», schneller funktionierenden nnd mit größerer
Machtfülle ausgestatteten geistlichen Gerichte offenbar vor. Aber
gerade die Machtstellung derselben, die im Kvnfliktsfallc dem Gegner

gefährlich wurde, mußte auch Freibnrg znr kräftigen Abwehr
aller Eingriffe von dieser Seite veranlassen.

Schon die Handfeste -) verneint in erster Linie in einem

Rechtsstreite des Lentpricsters mit einem Bürger die Kompetenz
eines geistlichcn Gerichtes, indem sie dcn Priestcr vor das Schult-
hcißengcricht verweist; ^) erst wenn dem Priester vom Bürger
nicht Recht gewährt wird, kann ersterer klagen, wo cr will. Freilich

ist in diesem Falle der Weg zum geistlichen Gerichte frei
gelassen, und mau mußte dessen tatsächliche Betretung auch vorausgesehen

haben, aber man scheute die direkte Nennung dcs

geistlichen Gerichtes, nm dessen Anrufung nicht zu begünstigen. Man

>) Vgl. Hinschius, System des kath. Kirchcurcchts, Berlin, 1893. Bd. V.
§ 271, u. S. 309 tl. — Schröder ci. ci. O., S. 568 li.

8i saesräs» istius vill« erga alic^uoin Kue^snxom aliquam c^usei"
mcmiam Kabusrit, prim« «suitsto st burKsnüibu« scnicinsratur, st «soun-
cluin Arbitrium st zu» KurMN«ium ipss sassrcio« äs iiio jus assipiati »i
autsm rsu« »seuncinm su« Kurgs»8ium saesräoti suösxbibsronoiusrit.tuiic;
«aosrclo«, ukisunc^us volusrit, ipsum potsrit oitars. Handfeste a, a, O,,

XXXIII, S. 73.

') Entgegen der Cvnstitutio Friedrichs II. v. I. 1220 und den Rcichsgc

setzen von 1230 u, 1234, welche gegenüber den Geistlichcn in allen Sachen aus^

schließlich das geistliche Gericht für kompetent erklären, Schröder ibiä. Allein
in Betracht zn ziehen ist dic patronatsrechtlichc Stellung des Stadthcrrn zum
Leutpriester und für dic spätere Zeit der Einfluß des Psasfcnbriefes, S,
Pfaffenbrief der Eidgenossen v, 7. Okt. 1370. Eidg. Abschiede I, S. 301.
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vergaß auch uicht, beinahe in allen Stadtbündnisfen, in denen Frciburg

mit den benachbarten Städten vorwiegend auch die gerichtlichen

Verhältniße regelte, sich gegen Zitation vor geistliche
Gerichte zu verwahren. Während der Verlrag mit Murten vom
Jahre 1293 ^) allein den Laien gegenüber das Verbot der
Zitation anderer Stadtangehöriger vor geistliche Gerichte ausstellt:
« ^liquis laieus villarum preclietarum alium Irakers non ciebst
in causam eoram aligu« juclioe ecelssiastieo vel eivili nisi
coram su« proprio juclies exesptis äuntaxat easibus a jure
permissis, » haben die andern Bündnisse mit Laupen (1310 mit
Biel (13114) (1343 »), mit Mnrten (1344»), mit Payerne
(1349 '), mit Bern (1403 «) allgemein: /cltsr alterum in aliqu«
juciiei« spirituali nisi pro easibus et causis acl lorum ecelesiasticum

pertinentibus eonveuirs nou clsbet") Was zur Kompetenz des

geistlichen Gerichtes gehöre, nennt das Burgrecht mit Bern:
„Denne so sol och iemund der unseren uff dcwedrem teil den

andern uff kein geistlich gericht laden, tribcn noch damit beküm-

beren umb keinerley sach, ane allein umb ee und umb offenen

wucher." Dazn kam wohl allgemein noch dic Häresie.
Was die Gesetzgebung Freiburgs in dieser Beziehung

betrifft, begegnen wir im Jahre 1319 einer Verordnung, wclche dic

')Jn einzelnen Städtebündnissen findet sich auch eine Regelung des

Gerichtsstandes: t'orum clsiisti — diejenige Stadt soll die Rechtsverletzung ahnden,

>:ui issorss vsi iujuriators« vsi malslastoros propinc^uiors» lusriut, —
ubi vioisntia s«set lasta — ubi cleliotuui tusrit psrpstratum ; lorum rsi
«itae und Gerichtsstand des eingegangenen Vertrages : Jenes Gericht uud nach

jenem Rechte soll es urteilen: ubi pOWsssicms« jauersnt — ubi vromissions«
— vaotas vsi oouvsutionss kaotas ssssut. Erst wenn diese Gerichte keinen

Erfolg haben, soll jene Stadt sich des Rechtsfalles annehmen, in a.uam, vsi
psus» czuaiu (viiiam) iiis rsus suam svntraksrst inau»ic>usrn. Ii, O,

OI.XXIV, Bd, 3, S, 100, - O1.XV, Bd, 3, S, 76,

's ibici, 1.1, Bd, 1, S, 15«,

3) ibici, DXXXIII, Bd, 2, S, 4«,

') ibici. XO, Bd, 2, S, 54.

') ibici. OI.XVI, Bd. 3, S. 79.

°) ibiä. OI.XIX, Bd. 3, S. «7.

'Z ibici. OI.XXIV, Bd. 3, S. 100.

») ibici. OOO1.II, Bd. 6, S. 3g.

«) ibiä. OI.XXIV, Bd. 3, S. 100.
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Geistlichen neuerdings vor das Stadtgericht verweist in Sachen,
die Lehen, Eigen, Schuld und Vertrag betreffen (d, h, in bürgerlichen

Klagen). Die räumliche Erstrcckung dieser Verordnung ist

aber schon so weit ausgedehnt, als es die damaligen Verhältnisse
nur zuließen, indem sie das ganze damalige Herrschaftsgebiet
umfaßt') und nicht nur die Stadt. Wenn immer ein Geistlicher im
Herrschafts- und Jnrisdiktionsgebiet einen auf frciburgischcm
Territorium Niedergelassenen andersmohin als vor das Stadtgericht
zitiert, wird er von dem Schultheißen aufgefordert, von der Zi-
tation abzustehen nnd dem Zitierten alle Auslagen zu ersetzen,

widrigenfalls nntcr Umständen der Geistliche gegen eigenmächtige

Eingriffe in sein Vermögen von Seite des Zitierten nicht geschützt

mird. Noch wcitcr geht die Verordnung von 1406, welche dcn

Geistlichen in ähnlichen Fällen den Schutz gegenüber Angriffen
auf Leib und Gut entzieht.

Die zwei allgemeinen Verbote dcr Zitation der Stadtbewohner

und Stadtzugehörigcn vor frcmdc Gerichte von 1367'')
und 1371 4) umfassen wohl auch die geistlichen Gerichte. Der
Erlaß von 1371 nennt ausdrücklich: «Dt en ceste orckirwnce uos

retonous u, Läiuts Dglvese les eas u, lu^e reservat. » Die Strafe
bei Uebertretung des ersteren Verbotes beträgt 100 s., Vergütung
aller Auslagen des Zitierten und eventuelle Festnahme bis
Leistung des Geforderten, Im Jahre 1371 kommt eine merkliche

l) ibiä, XOIV, Bd. 2, S, 68. (Jus ss auunus susura/! ou vioairos,
rssiäon!? on psrtinsni! «nt Ia ssgnorv ot sn Ia jsruciision äs nos st äs
uostr« vil«, eitars auouu cl« nos ou cl« iiostros rssicieu« ei> nostrs clsstcsit,

autrs part czne psr cisvant nostrs justioo «sst a savovr cl« lsv ou cls alcm,
ou äs promission cls clst ou cls autrss «ontravt, o,ui a nos apsrtisnsnt,
ibici.

« Itsin «,uglc^us ineursi/:, prsstrs ot«, qui ssisrait ciixoravant
azornsmant «ontrs porsons clsis nostrss ou cls nnstrss apsrti^niant, cl«

«silours sursis, pr«strss, visa^rs» ou marrigieisi ci« o,usl«us maul «u äa-

mags» qus a sellours avsuäroit ou acivsnir porroit psr «siiours sur ouil
tsls avrant ssls ou kaz't autrs soinmanciomant sxsspta por Iss «as rsssrvas,
lls ssllours nos ns nous intromsttons in auleoiis« maznsrss, ns iusoutr«
nos ns» uostrss oräiuavs« ils non barnut oHsiwu «ils qui otlsuclrcmt ou

«orps ns in lavoir äs tsls rsbsllo, » ibici, OlüODXXIV, Bd, 6, S, 82,

') ibiä. OOXXI, Bd. 4, S. 36.

ibici. OOXDV, Bd. 4, S, 81,
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Strafverschärfung hinzu, indem bei Flucht des Straffälligen auch

die Frau nnd die untcr väterlicher Gewalt stehenden Kinder die

Stadt verlassen müssen ') und auch die bei dieser Uebertretnng
beteiligten Helfer einer Strafe von 100 s, verfallen.

Die angeblichen Gründe, nenerdings ein bezügliches Verbot
gegenüber den geistlichen Gerichten zu erlassen, enthält die

Verordnung von 1406: « eonsicisrg, les sstorsions, vsxaeions
st clestru^msnt hus psr plusours tovs sont, Ksu fu.vt.ss s, nos et
«is nostrss psr plusours irwgnerss aus lrop longss s^rosot u

esoripre in eitu, pressnt «rclinänes esst g, savoir per Iu eort spiri-
tuel, in luciusl plusours ko^s tors et sxtorsious sont Keuss sosten-

uus et ävaneeves et clroit st ruvsou svventss foz^s reeularcl et
resconclu, cle gus nostrs comunsl poupls grantsmantest eku cles-

truz^ st llämggis, psr gu«^ nos willient porveir ä ssebu^vir tsls
sstorsious et äamages, st uusi cousiclsru c^us Ion cloit prenclre
ckeseon clevunt son sugs, esst u. savoir Iss spiriiuel clsvant lours
sugs spiritusl et Iss temporuul cisvant lours suszs tsmporaul, ex-

eeptä Iss cboses g, säinte Lgliesv pertigoient, » Der Kompetenz

der Kirche werden Häresie öffentlicher Wucher und Ehesachen

überwiesen; andere Fälle bedürfen dcr Gcnchmigung dcs Rates.'')
Während bei Uebcrtretung dieses Verbotes der Laie nur mit 60 s.

bestraft wird, ist die Strafandrohung gegenüber Geistlichen ^) eine

sehr schwere. Die bürgerlichen Leute nahm man bei Nichtleistung
des Geforderten einfach gefangen, was bei Klerikern nicht angieng,
weil man damit erst recht mit der kirchlichen Gewalt in Konflikt
geraten wäre. Man fühlte sich deshalb, nm der Wirkung des

Gebotes dennoch einigermaßen sicher zu sein, gezwungen, die

Geistlichen bei Mißachtung des Gesetzes einfach schutzlos zu
erklären, was aber der Rechtlosigkeit (Ächtung) gleichkam.

1) « (Jus Ii t'sms äs osiiu^ c^ui oiusv ajoriiu st svo sukau? qui «s-

traut cisssos ss, vsrgo ou qui estraut sn is SM äs X <ui? ausv saiisut avs«

luv kur« cis ia viis st äss tsrmsvnos et von iutravsut äsüsut Is, viio
tauqus sii c^ui ajorus asoräeii?, idig,

2) idici, OOO1.XXIV, Bd, 6, S, «1,

» ?«r vrisv, por usura pubiioa ou por kavt äs mariazs «u por
autrs sas apsrtignisnt a ia ssntenoo äs »aints Lziissv, a Ia «ognussauss
äs nostrs eoussl, » ibici, S, 82,

R. O, OOODXXIV, Bd, VI, S, 81,
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Allein alle diese Verbote erwiesen sich nicht immer als wirksam.

Man wird sich wohl gehütet haben, trotz dcr Erlaubnis des

Gesetzes, sich am Gnt odcr gar am Leibe des Klerikers zu
vergreifen; das Einschreiten dcr Kirche wäre sicher und erfolgreich
gewesen. Die Laien riskierten oft anch lieber, bci Mißlingen ihres
Borgehens der angedrohten Strafe zu verfallen, als ihre Rechtsfälle

bci einem vielleicht politisch gegnerischen Ratsgerichte zum
vorneherein ohne Aussicht auf Erfolg anzubringen. Gelang ihnen
aber die Zitation vor das geistliche Gericht, so waren sie dessen

Schutzes sicher und der übliche Satz „den Kläger in gleicher Sache

nicht vor ein anderes Gericht zu laden, noch weiter zn bekümmern

bei Strafe der Ez,komnnikation" wird seine Wirkung auch

später wohl nicht versagt haben.

So mußte Freibnrg machtlos znschcn, wie die Bürger und

Bewohner des Stadtgebietes vor geistlichc Gerichte zitierten und

zitiert wurdeu, wie jene Gerichte sich thatsächlich zu koordinierten

ausgebildet hatten. Offenbar um einem offenen Kampfe
auszuweichen, wird in keinem diesbezüglichen Gebote genannt, welches

geistlichc Gericht speciell gemeint war. Da aber Freiburg in der

Divzese Lausanne lag, stand es wohl sicher fast ausschließlich jenem

Bischofsgcrichte gegenüber.
Bei dcn damaligen Bcrhältnissen, besonders in der Voraussicht

der Exemption vvn allen höheren Gerichten des Reiches,

fürchtete wohl Freibnrg, cö möchte sich das Bischvfsgericht zn

Lausanne nach und nach sogar zn einem Gerichte höherer Jnstauz
auch in weltlichen Rechtsstreiten entwickln. Ein Versuch, mit dcm

Bischof zu Lausanne einen Bertrag zu schließen, der Freiburg die

Kompctcnz zurück gegeben hätte, weltliche Angelegenheiten betreffende

Rechtsstreite allein vor sein Forum ziehen zn dürfen, wäre

natürlich erfolglos gewesen. Das letzte Mittel, das deshalb noch

übrig blieb, war, sich an den Papst selbst zu wenden. Freibnrg
benutzte die besondere Gcwvgenheit des Papstes Martin V. und

erbat sich eine Regelung dieser mißlichen Verhältnisse aus folgenden

Gründen: In früherer Zeit seien gegen Freibnrger Zitationen
vor das Bischofsgcricht zn Lausanne nnr in Sachcn, die Ehe,

Wucher und Häresie betrafen, vorgekommen; erst nach und nach

habe sich der Mißbrauch eingeschlichen, daß sie vor demselben Ge-
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richt auch in verschiedenen anderen Sachen oft von ganz geringer
Bedeutung belästigt werden;') der sehr rauhe Weg nach Lausanne

betrage 8 Meilen («et« magims leweas), führe durch Gegenden
mit schwer zu durchdringenden Wäldern, besonders dem „Jurat",
mit gefährlichen Flüssen ohne Brücken, die zumcilcn über ihre
Ufer treten. Deshalb könne es sich ereignen, daß die Vorgeladenen

infolge von Witterungsumschlägen, oder weil sie aus Bergen

wohnen, Lausanne innert zwei Tagen nicht erreichten; auch könnten

die Armen dic Reisekosten, die täglich 8 s. (ca. 30 Fr.) betrügen,

oft nicht erschwingen; die Folge hievon sei, daß die so

Verhinderten der Exkommunikation verfallen eben nicht wegen
Verachtung der kirchlichen Autorität, sondern infolge äußerer
unabänderlicher Zwangsvcrhältnisse; zudem bestehe dcr größte Teil der

Bevölkerung Freiburgs aus Deutscheu, welche der iu Lausanne

herrschenden Sprache nicht mächtig seien, und welchen die Bcizie-
hung eines Dolmetschers große Ansingen verursache." Der Papst
untersagte nun im Jahre 1423 ^) die Zitation von Freibnrgern vor
das bischöfliche Gericht mit Ausnahme der Sachen, die Ehe,

Wncher und Häresie betrafen, auch menu sie die Summe von 30

rheinischen Gulden nicht überstiegen. Dagegen errichtete cr in

Freiburg ein Dckanatsgcricht, das alle anderen an dasselbe
gelangenden Fälle, mit Ausschluß des bischöflichen Amtes, aburteilen

konnte.)''

') populu« st subäiti pro piuribu« a« varii« st, o,uanäoous parvis
moclioum importantibu» oausi« «sv« st svpius psr spi«oopum a« olti-

«ialss prsciisto« vsxantur, sitantur st aä oivitatsm I^ausannsiissm non
«sin ip»nrum maximi» «umptibus st inoommociis ao psr«onarum pori-
sali« 'asosäsrs soguntur, » K. I)., OOOO1.XXXIV, Bd. 7, S. 131.

Breve Martins V. vom 5. Januar 1423.

') ibiä. S. 132.

«k^o« izzitur,,, auotoritats apo»toiioa,,, oräinamus, c^uoci äsinssp«
««>ilt«ti«t««ki«uio«ä« univursita«, psr«ons st «ubüiti prsäieti pro o,uibu«-
«utt^u« «au«i«, «uju«uun^u« stiam quaiitati« aut importantis tusrint,
niatrimouiaiibu«, usurarii« st Ksrotios pravitatis a« «ummam trizziuta
llorsnorum auri non «xssäsntibu« ciu,utaxat sxospti» uoram spi«oopo st
«tlleiaiibu« prsäieti» «itaei, trabi «t acl juciioium svosari veguoant
««1 soram äilsuto iilio cissano ss«ts«iu 1'riburg«u«i« clistu äio«««i«.., omni-
bu» et siuguii« äs »s o^uavi« «au«a «su ratio»« «on^uvrsntibu« rs«p«uäsru
tsusaudur st äsbsänt, Ibiä, S, 133,
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Damit hatte der Papst eine günstigere Lage geschaffen,
indem er die Stadt in minder wichtigen Angelegenheiten vom weit
entfernten Lausanne und von dem weit mächtigeren Bischofsgericht
befreite. Mit dem von der Stadt nicht ganz nnabhängigen
Dekane wird später eine weitere Regelung der gerichtlichen Verhältnisse,

die dem Bestreben Freiburgs entsprach, leichter erreicht
worden sein.

Trotz der geltenden allgemeinen Verbote der Zitation vor
fremde und besonders vor geistliche Gerichte, fand man es noch

im Laufe des 15. Jahrhunderts für gut, sogar im ordentlichen

Gerichte die Streitparteien zuweilen noch ausdrücklich darauf
aufmerksam zu muchen,') eine Zeichen, daß solche Übertretungen
immer noch vorkamen.

') apprss 6« «sn qus «il pstorruaii Ouärillin Ksust, promet äs

ss oontsnter cts tsl clroit oommsnt por os Kit, sn la clits lustlos a luv ssra

«o^usu saiu jamaix travallisr por sslls sause ls clit Disrrs IVIorgl sn
oultrs oourt ou lustiss «spiritnsll« ou tsmporslls, I^ivrs» cls.lnstis« I^l' 1

tot, 264, Staatsarchiv,
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